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Reformen des klinischen Unterrichts.
Von G. Mamlock.
Bei den Diskussionen über die neu zu gründenden Universitäten
in Frankfurt, Hamburg, Dresden u. a. wies man namentlich auch auf
die teilweise Ueberfüllung der schon bestehenden hin.1) Dies Argument
trat dann gegenüber prinzipiellen Erwägungen etwas in den Hintergrund,
um erst wieder anläßlich des Hallenser Studentenstreiks erhöhte Be-
achtung zu finden. Man gab sich der trügerischen Hoffnung hin, daß
durch die Zurückdrängung der Ausländer die Ueberlastung der Hörsäle
aufhören würde. Dabei hatte man jedoch nicht bedacht, worauf Prin-
I) Vgl.. W. A. Freund und Sommer, D. m. W. 1910, Nr. 16. 17
u. 24.
zing in dieser Wochenschrift 1913, S. 2519, hingewiesen hat, daß ange-
sichts des ungeheuren Anwachsens der Zahl der einheimischen Studie-
renden die der Ausländer garnicht nennenswert ins Gewicht fällt. Cariz
abgesehen davon, ist es jedenfalls die schlechteste Methode, den Andrang
der Zuhörer durch künstliche Mittel zu beschränken. Wie wichtige
Interessen dabei geschädigt werden, habe ich in meinem Aufsatz über
Ausländer auf deutschen Hochschulen") des weiteren ausgefiihrt.
Und es ist denn auch so gekommen, wie jeder, der die Verhältnisse über-
sieht, voraussagen konnte: man hat für kurze Zeit Ruhe geschaffen, ohne
das Eichel an der Wurzel zu fassen. Und doch haben die besten Kenner
unseres akademischen Lebens schon die Wege gewiesen, auf denen man
zu einer Gesundung der Verhältnisse kommt. So hat erst jüngst Theo-
bald Ziegler in seinem trefflichen Werk über Universitäten und Uni-
versitätsstmmdium2) erklärt (S. 83), unsere Hochschulen .seien so über-
füllt, daß die Ausbildung leiden muß. Für die Medizin ist das ja auch
allseitig anerkannt, und dieser Umstand war sehr wesentlich niitbestim-
mend bei der Gründung der Akademien für praktische Medizin. Ferner
hat man auch die Forderung von selbständigen Forachungainstituten
mit der immer mehr anwachsenden Belastung der Lehrer durch den
eigentlichen LTnterrichtsbetrieb begründet. Ziegler erklärt es denn
auch fur ganz verfehlt, die Blüte einer Universität nach der Größe der
Zahl der Hörer abzuschätzen. Im (egenteil bedeutet das Ceberschreiten
gewisser Grenzen eine Kalamität .. 1Ien voran gehen natürlich die großen
Universitäten, nannentlieh wenn sie nun noch hervorragende Lehrkräfte
besitzen. \Jon jeher hat in dieser Beziehung Berlini besondere Schwie-
rigkeiten geboten, und die auffallend häufige Ablehnung an sich höchst
ehrenvoller Berufungen ist zum Teil mit aus dem Grunde erfolgt, weil
gerade hier der klinische Lehrer unter erheblichen Mängeln zu
leiden hat. Wir erleben es erst jetzt wieder, daß die Zustände in der
Chirurgischen Universitätsklinik in der Ziegelstraße sich für Lehrer wie
1-förer in gleich unerfreulicher Weise entwickelt haben. Sind doch hier
zurzeit etwa 406 Praktikanten sowie oft 20-30 ausländisc lie Aerzte,
außer den zahlreichcn Nassauern"; sodaß zeitweilig mehr ah 500
Personen in dem Hörsaal sich aufhalten, der nur 150 Sitzplätze
faßt ! Man sollte meinen, daß die Universitätsverwaltung diesem Zu-
stande schleunigst ein Ende macht. Aber weit gefehlt.. Alle Vor-
stellungen des Chefs der Klinik haben nichts genützt, und oh die
nunmehr eingeleiteten Schritte der Zuhörerschaft selbst von Erfolg
begleitet sein werden, bleibt vorerst abzuwarten. ich selbst habe
seinerzeit, als es sich uni die Frage der Besetzung des Hoffaschen
Lehrstuhls gehandelt hat, u. a. darauf hingewiesen, daß allein der Ge-
sichtspunkt maßgebend sein müßte, den Chef der Chirurgischen Klinik
tunlichst zu entlasten.3) Heute erfordern aber die Verhältnisse ein noch
entschicdeneres Eintreten für den bedrohten Unterricht. Anstatt einem
Lehrer, der eine der besuchtesten Kliniken hat und der somit doch ein
Mehrer des Ruhmes deutscher Wissenschaft. ist., in jeder Weise zu unter-
stützen, läßt man es ruhig zu, daß erst aus den Kreisen der 5tudenten
energische Schritte getan werden. Daß für sie ein Anrecht darauf be-
steht, wenigstens die Möglichkeit zu haben, mit Nutzen dein Unter-
richt zu folgen, dürfte nicht. zu bestreiten sein. So wie die Dinge aber
liegen, ist nur ein verschwindend kleiner Teil in der Lage, dem klinischen
Vortrag zu folgen, geschweige denn das vorgeführte Krankenmaterial
überhaupt nur zu Gesicht zu bekommen. Soll also die Erlangung des
Praktikantenscheines nicht zu einer leeren Form werden, so muß hier
Abhilfe geschaffen werden, und zwar sofort.. Man darf sich nicht, hinter
das Bewilhigungsrecht des Landtags verschanzen, wo man in der Lage
ist, mit ziemlich geringem Aufwand das auf dem Terrain der Klinik lie-
gende völlig ausreichende Langenbeck.Haus zu mieten. Mit unbedeu-
tenden baulichen Aenderungen wäre es sofort zu verwenden, und man
könnte dann den Neubau einer den großstädtischen Anforderungen ent-
sprechenden Klinik erwägen. l)a bei derartigen Neuerungen der Finanz-
minister ein gewichtiges Wort mitzureden hat, so ist auf absehbare Er-
reichung dieses Zieles nicht zu rechnen. Interimistisch Abhilfe auf dem
angegebenen Wege zu schaffen, ist jedoch sehr wohl durchführbar.
Man vergesse dabei auch eins nicht. Die Studentenschaft hat bisher
angesichts der Fruchtlosigkeit der Schritte des Chefs der Klinik nun
ihrerseits zunächst sich mit einer Eingabe an die vorgesetzte Behörde
gewandt. Sollte auch dieser durchaus legale Schritt dilatorisch be-
handelt werden, so wird wieder die Gefahr heraufbeschworen, die unser
ganzes akademisches Leben bedroht: nämlich ein Studentenstrcik.
Nach den Erfolgen mit diesem Mittel in der Ausländerfrage und an-
scheinend auch bei dem' Forderung des zahnärztlichen Doktortitels darf
man sich nicht wundern, wenn auch in vorliegendem Falle der gleiche
Weg betreten wird. Und schon, um das zu verhüten, sollte man die be-
rechtigten Wünsche erfüllen. Wir halten den Streik Studierender für
durchaus unzulässig: man hätte bereits bei dem Hallenser Studenten-
streik sagen sollen: principiis obsta. Da es sich aber in diesem Falle
ja nur um Aus]änder" handelte, glaubte man dem T)rucke nachgeben
zu sollen. Wie man jetzt aber beim Dr. med. dent. sieht, wird man
solche Geister, die man erst einmal ruft, nicht wieder los; und von neuem
'j Siehe D m. W. 1913, Nr. 22 mm. '23. 2) Vgl. D. m. W. 1913,
S. 44. 3) D. m. W. 1908, Nr. 7.
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erhebt sich dieses Gespenst schon wieder. Man lasse es also nicht zum
äußersten kommen! Die Neigung zu parlamentarischer Organisation
ist innerhalb der Studentenschaft lebhaft vorhanden,') auf die Dauer
erweist sich dagegen dann ein Widerstand gewöhnlich erfolglos.
Nur schleunigste Abhilfe kann hier schwere schädigungen des aka-
demisclien Lebens verhüten. Für die Preußische Unterrichtsverwaltung
gilt es, ein Prestige zu verteidigen, das einst Johannes Müller bei
der Berufung Schönleins in die Worte kleidete: ,,Man erhält hier für
die großartigsten Bedürfnisse einer wissenschaftlichen Anstalt auch alles,
was man nur wünschen mag, und ich wüßte kein Land, das sich in dieser
Hinsicht Preußen vergleichen ließe."2)
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